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Von ABBES, einem Kameraden der III D, erfuhr er,
daB es diesem ahnlich erging, was dessen Oberwech-
seln in eine 12 ST ECG anbelangte; allerdings war
hier eine Genligende in Wirtschaftswissenschaft
Voraussetzung.

Als Computerfreak hatte er auch keine graeren
Probleme mit den vielen technischen Fachern. Er
war auch offensichtlich besser vorbereitet als die
meisten seiner Klassenkameraden, die von einer 11
E ST kamen. LEO (siehe unten) erklarte ihm spater,
woher dieser Unterschied kam. Alain vermittelte
diese Situation ein Erfolgserlebnis, und er konn-
te sich auffangen: seine Noten stiegen wieder,
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einige fiktive, aber dennoch realistische Schalerlaufbahnen

Die Strukturen des Sekundarunterrichts sind recht kompliziert, und trotz Aufkla-
rungsversammlungen und InformationsbroschUren finden die wenigsten Eltern und
ler sich darin zurecht. Der folgende Beitrag versucht daher, diese Schulstrukturen,
was den technischen Unterricht anbelangt, an Hand exemplarischer Schillerlaufbahnen
darzustellen. Gleichzeitig wird auf Probleme dieses Unterrichtstyps hingewiesen.
Alle Namen und die Zusammensetzung der Ausgangsklasse sind frei erfunden. Doch die
einzelnen Schillerlaufbahnen beruhen ausnahmslos auf Fakten und stellen keine Sonder-
falle dar. Wollte man Ausnahmefalle unseres Unterrichtssystems darstellen, waren
noch ganz andere Beispiele mOglich. Gezeigt wird hier der Durchschnittsschiller im
schulischen Alltag des "enseignement secondaire technique " (EST). Der Beitrag kam zu-
stande nach langeren Gesprachen mit Lehrern, Schuldirektoren, Schulpsychologen, El—
tern und zahlreichen Schdlern, sowie auf Grund eigener Erfahrungen des Autors.
die wahren Zahlenverhaltnisse, wieviele Schiller zu diesem oder jenem Typ geh gren, sei
auf den Beitrag von Fernand Fehlen verwiesen, der allerdings nicht alle Verhaltnisse
aufklaren konnte, weil das Erziehungsministerium sich wohl 	 bestimmte Tatsachen
statistisch belegen zu lassen.

Einleitung

Es waren einmal 17 Jungen und Madchen, die bilde-
ten gemeinsam eine Klasse des 6. Schuljahrs.
Alain, Bea, Chantal, Dora, Erny, Fernand und Guy
gingen Anfang Juli zur "groBen Schule " , ins "Ly-
cee" ("enseignement secondaire" — ES) nach Bel—
air, um dart die Aufnahmeprdfung zu machen. Die
andern, auBer Mario, fuhren acht Tage spater in
verschiedene "Lycees techniques" der Hauptstadt,
um dart eine ahnliche PrUfung abzulegen, die, wie
der Lehrer offen gestand, an Schwierigkeit der er-
sten keineswegs nachstand. Wie es den 17 SchUlern
aus einer masse in ihrem spateren Schulleben er-
ging, erzahlen die folgenden Geschichten.

ALAIN oder die zweite Chance im EST

Die Aufnahmeprdfung schaffte Alain problemlos, und
er besuchte ohne Aufenthalt den ES von VII bis IV.
Seit V war seine Leidenschaft for Computer aber so
stark geworden, daB er auf IV durchfiel, weil er
mehr Zeit hinter seinem PC verbrachtete als bei
den Hausaufgaben. In Mathematik hatte er zwar eine
eins, aber fur Sprachen, Geschichte, usw. konnte
er sich einfach nicht interessieren, und so kam
es, daB es in drei Fachern nicht mehr langte auf
IV, und er muBte diese Klasse wiederholen. Auf III
sollte es ihm dann nochmals so ergehen. Da er aber
einen Notendurchschnitt von 30 Punkten hatte,
konnte er sich einem Aufnahmeexamen fur die 12 ST
"technique generale" (TeG) stellen. Wegen seiner
guten Noten in Mathematik, Physik und Chemie wurde
er von diesen Fachern entbunden und muBte sich
schlieBlich nur in den drei Sprachen prdfen
lassen. Da das Niveau der 11 ST als Minimum ver-
langt wurde, schaffte Alain die Aufnahme maelos.
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weil das Lernen ihm wieder SpaB machte. Allerdings
war er eine Ausnahme, denn die meisten Klassenka-
meraden, die wie er aus dem ES in den EST "abge-
stiegen " waren, zeichneten sich eher durch ein
uberdurchschnittlich hohes Alter, Waufiges Fehlen,
schlechtes Betragen und wenig Lernerfolg aus. Sie
hatten im ES schon eine ganze "Karriere" hinter
sich und betrachteten das Oberwechseln in den EST
keineswegs als zweite Chance, sondern eher als
Flucht vor der Arbeitswelt.

Nach der AbschluBprUfung, die zwar keineswegs
leicht war - mit ihm schafften es nur noch 4 ande-
re seiner Klasse: alle vier waren schon beim zwei-
ten Anlauf	 entschied Alain sich, in Karlsruhe
Informatik zu studieren. Anfangs hatte er dort
zwar etwas mehr Schwierigkeiten als die paar Lux-
emburger, die vom ES dorthin kamen, weil der Abs-
traktionsgrad im EST doch nicht ganz so hoch gewe-
sen war, und er auch die mUndlichen Prufungen gar
nicht gewohnt war, aber immerhin: er, der Versager
aus dem ES, der Aufsteiger im EST, brachte es ei-
nes Tages zum Ingenieur, und niemand fragte mehr
nach seinem Schulweg.

Ein Rest Unzufriedenheit blieb nur, weil Alain
sah, wie seine Freundin ARLETTE auf 13 ST TeG
strauchelte: Sie war wirklich auch eine sehr gute
SchUlerin in Electro, Mechanik, Physik, gar Mathe-
matik, aber in Informatik wollte es nicht klappen.
Sie hatte einfach nicht genug Obung. Ihre Eltern
waren Bauern. An die Anschaffung eines eigenen
kleinen Computers war nicht zu denken. Das intere-
ssierte Arlette auch nicht. Er wollte sie zwar
gem auf seinem Uben lassen, aber ihre Eltern lie-
Ben das nicht zu. Eigentlich Ware es ja auch an
der Schule gewesen, hier Hilfestellung zu geben.
Aber wen interessierte das schon?

Von Alains andern Klassenkameraden setzten die
meisten das Studium am "Institut Superieur de
Technologie " (IST) fort, denn mit dem "Diplame
de fin d'etudes techniques " allein war nicht viel
anzufangen. ARNO wollte anschlieBend auch zur Uni-
versitat, aber keine wollte ihm sein IST-Diplom so
recht anerkennen. Von semen drei Jahren im IST
hatte man ihm hOchstens ems gutgehalten. Da be-
lieB er es beim n ingenieur-technicien " , eine ho-
here Laufbahn war nicht drin.

Bea blieb ihre ganze Schulzeit Uber im ES.

C	 1A0 	 das Auffari:lbecken
Gestrauchelte

Bei Chantal soh der Lehrer der Aufnahmeprijfung im
ES mit etwas gemischten GefUhlen entgegen, do sie
zuhause - sie hatte noch 5 Geschwister, von denen
sie die zweitálteste war - kaum die notwendige Un-
terstUtzung fund, um das Examen und vor allem die
sOteren Jahre zu bestehen. Doch zu seiner Uberra-
schung schaffte es Chantal: sie war sorglos mit
den 6 Kameraden und Kameradinnen losgezogen, ohne
sich eigentlich Rechenschaft abzulegen, was der
Schritt bedeutete. Da sie unter keinem Leistungs-
druck stand, hatte sie es trotzdem geschafft.

Allerdings war der Pessimismus ihres Lehrers nicht
vellig abwegig gewesen. Gleich auf VII stellte
sich der MiBerfolg ein. Mit zwei Nachexamen in
FranzOsisch und Geographie schaffte sie zwar den
Aufstieg auf VI, doch diese Klasse muBte sie dann
zweimal absolvieren. Auch beim zweiten Mal solute
sie noch ein Nachexamen in Franzbsisch haben. Der
Klassenrat schrieb nun einen Brief an ihre Eltern,
um ihnen zu empfehlen, Chantal yam n6chsten Jahr
an in ein " Lycee technique " zu schicken.

Mit einem Jahresdurchschnitt in Franziisisch von 22
Punkten auf VI ES brauchte sie nicht einmal eine
AufnahmeprLifung zu bestehen, sie wurde anstandslos
in eine 9 ST fil. I aufgenommen. Allerdings hatte
diese Abstufung ihr einen kleinen Knacks in der
Lernlust verpaBt, und am Ende des Jahres erhielt
sie nur das Diplom einer 9 ST fil. II, da sie in
FranzOsisch und Englisch jeweils nur 26 Punkte
hatte. Auf Empfehlung des Klassenrates wiederholte
sie die 9 ST fil. I und schaffte jetzt den Ober-
gang in eine 10 C, allerdings nur mit knapper Not
in den Sprachfachern.

Sie war zwar jetzt zwei Jahre -alter als die meis-
ten ihrer Klassenkameraden, aber sie war keines-
wegs allein in diesem Fall. Sie kannte einen dun-
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gen einer 9 ST fil. II, CARLO, der war schon 19
und schaffte trotzdem nicht das Diplom der fil.
II. Er verlie dann die Schule und schob bei
"Cactus " die Einkaufwagen von Parking ins Ge-
schaft.

DC7A oder der Zufall de. Information

DaB Dora die AufnahmeprUfung fur den ES nicht be-
standen hatte, wurmte den Lehrer sehr. Sie hatte
in alien Fachern sehr gute Noten gehabt, doch in
Deutsch war sie als Portugiesin ohne Chance. Im-
merhin hatte sie 27 Punkte erreicht. Da hOrte der
Lehrer Gott sei Dank rein zufallig, daB in einem
stadtischen Lyzeum eine Sonderklasse fur franco-
phone Schuler eingerichtet wurde. Dank der Ver-
mittlung ihres Lehrers wurde Dora dort aufge-
nommen. Sie hatte nun zwei Wochenstunden Deutsch
mehr als in den normalen Klassen. Das erlaubte
ihr, bis zur V ES ihren RUckstand in Deutsch so
aufzuholen, daB sie schlialich ab IV in eine nor-
male Schulklasse Uberwechseln konnte und ohne nen-
nenswerte Schwierigkeit bis I kam. Ab IV war es
sogar leichter	 sie geworden, weil nunmehr
alle Facher auf FranzOsisch unterrichtet wurden.
Ein Gluck, daB ihr Lehrer von dieser francophonen
Sonderklasse gehOrt und sich so nett fur sie enga-
giert hatte. Offiziell war namlich nirgends 'was
dardber zu erfahren, so daB fast alle ihre Landes-
genossen trotz hOherer Begabung im EST weiterstu-
dieren.

„Die Schnle konnte dich nun- soritereiten. den Schrift ins Lehen mollf do selher ton!"

- rtklY und FERNAND oder

Freundschaft im Klasse, immer

Die beiden unzertrennlichen Freunde erreichten,
daB der Schuldirektor sie auf VII in eine Klasse
setzte. Bis V blieben sie beisammen, seit VI lern-
ten sie Latein. Auf IV wahlten sie verschiedene
Sektionen, so daB Erny das Gebaude wechseln muBte:
er wahlte die Sektion A. die Klasse Latein/A gab
es aber nur in einem Schulgebaude der Stadt, weil
sich nicht genug Schuler in jedem Gebaude fur die-
ses Studium meldeten.

GUY oder die _	 g nach unten

Guy war in der Primarschule ein unsteter Schuler
gewesen. Von seiner Intelligenz her hatte er ei-
gentlich das Zeug gehabt, das Aufnahmeexamen in
den ES zu schaffen, aber eine unerklarte (?) Zer-
streutheit hatte ihm eine UngenUgende in Rechnen
eingebracht. Da sie aber Uber 25 lag, und er in
Deutsch und Franzbsisch 36 bzw. 38 Punkte erreich-
te, wurde er ohne Nachexamen ins EST aufgenommen.
Dort paBte er sich ziemlich schnell dem Leistungs-
niveau der SchUlermehrheit an: hie und da gab es
zwar Ungenugende, aber im Jahresdurchschnitt lag
er jeweils gut Uber 30. Von 45 Punkten, die ihm
ein ZurUckwechseln in den ES erlaubt hatten, war
er aber meilenweit entfernt. Und als Streber ver-
schrieen zu sein wie sein Banknachbar Georges,
wollte er auf keinen Fall. In Deutsch hatte er oh-
ne grbBere Anstrengung eine Note 1. Theoretisch
hatte er ab 8 ST fil. I in Deutsch einen Kurs vom
Niveau a besuchen kOnnen, der an und fur sich ei-
nen Unterricht auf der Leistungsebene des ES an-
bietet, aber es gab zu wenig Schuler dieses Ni-
veaus in Deutsch in seiner Schule, so daB der Di-
rektor keinen solchen Kurs organisierte. Nur in
Mathematik hatte es in bestimmten Jahren mal
a-Kurse gegeben.

Guys Nachbar GEORGES war wie gesagt der Beste der
Klasse. Er war im EST gelandet, weil er aus Aufre-
gung im Aufnahmeexamen fur den ES in Franz6sisch
und Rechnen nur knapp 30 bekam und in Deutsch 33.
In den drei Fachern zusammen hatte er also keine
100 Punkte und war durchgefallen. Im EST wurde er
damit ohne Nachexamen aufgenommen. Die Mutter
drangte zwar zu einem Nachexamen im Herbst im ES,
da sic ihrem Sohn (und vor allem sich) die angeb-
liche Schande ersparen wollte, " nur" in ein " Ly-
cee technique " zu gehen. Doch der Lehrer konnte
sic Uberzeugen, daB Guy im EST nach glanzend be-
standener 7 ST - bei einem Notendurchschnitt von
mindestens 45 Punkten - ohne Zusatzprufung ins ES
zurUckwechseln känne. Und das gelang Georges auch.
Georges war allerdings die groBe Ausnahme. Schd-
ler, die den Ubergang vom EST ins ES schaffen,
gibt es jedes Jahr kein Dutzend im ganzen Land.

odu.-

Helena hatte nie die Absicht gehabt, hbhere Stu-
dien zu machen. Sie war die erste in der Klasse,
die sich sofort furs Aufnahmeexamen im EST ent-
schied. Sie wollte was Praktisches lernen, um bald
Geld zu verdienen. Der Lehrer verstand diesen
Wunsch durchaus, wate aber auch, daB Helena si-
cher nicht die DUmmste war.

Auf 7 ST vervielfachten sich dann aber die Proble-
me. Im Deutschen war sie als Auslanderin " natUr-
lich " schwach. Sie konnte zwar freitags von 16 bis
17 Uhr einen Fbrderkurs in Deutsch besuchen, doch
es blieb am Ende des Jahres bei 27. Das ware nicht
so schlimm gewesen, da sie in FranzOsisch und Ma-
thematik gute 36 Punkte im Durchschnitt hatte,
aber auch Geschichte, Geographie und Biologic wur-
den auf Deutsch unterrichtet, und der Lehrer kam
nicht mehr wie in der Primarschule wahrend der
PrUfung an ihrer Bank vorbei, um die Fragen
schnell auf franz6sisch zu Ubersetzen. Hier war
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sie eine von 27, und es schien allen Lehrern egal,
ob sie das Minimum schaffte oder nicht. Waren die
Nebenfacher nicht gewesen, hatte sie immerhin auf
einer 8 ST fil. I weiterstudieren kOnnen und nur
im Deutschen einen c-Kurs besuchen mUssen.

Zu ihrer Uberraschung konnte sie am Ende des Jah-
res dann doch in eine 8 ST aufsteigen, allerdings
in eine fil. II, wo alle Facher im Niveau c unter-
richtet werden. Bei der Zensur hatte ein Zettel
gelegen, auf dem geschrieben stand, wenn die El-
tern recht verstanden haben - immerhin war eine
franzOsische Obersetzung dabei - , daB der Klas-
senrat Helena empfahl, die 7 ST zu wiederholen.
Aber die Eltern und Helena waren so erfreut Uber
den Aufstieg, daB das gar nicht in Frage kam. Wozu
sollte das denn gut sein? Bestimmt nicht, um
schneller Geld zu verdienen.

Auf 8 ST fil. II schaffte Helena mUhelos den Auf-
stieg zur 9 ST fil. II. Sogar in Deutsch hatte
sie am Jahresende eine wenn auch knappe GenUgende.
In FranzOsisch hatte sie an einem b-Kurs teilneh-
men dUrfen, aber das lieB sich angeblich vom Stun-
denplan her nicht organisieren. Von 45 in allen
Hauptfachern und 40 in den Nebenfachern war sie
allerdings noch ziemlich weit weg. Ein einziger,
HEINZ, ein deutscher Junge, der nur wegen Ein-
schulungsschwierigkeiten nach dem Umzug seiner
Eltern nach Luxemburg auf dieser Klasse gelandet
war, schaffte diesen Durchschnitt. Er durfte
nachstes Jahr auf 9 ST fil. I weiterstudieren.
(1987 wurde dann das Minimum auf 40 Punkte im
Durchschnitt aller Facher herabgesetzt.)

Am Ende der 9 ST war die Lage bei Helena auf den
ersten Blick durchaus rosig: 33 im Deutschen, 40
im Englischen, gar 46 im FranzOsischen, eigentlich
eine sehr schiine Zensur. Und doch ware sie ihr
fast zum Verhangnis geworden. Angesichts ihrer
guten Resultate und auf den Rat des Schulpsycho-
logen hin waren auch ihre Eltern einverstanden,
daB sie nicht sofort eine Lehre als Verkauferin
antrat. Helena wollte auf einer 10xC weiterstu-
dieren, um eventuell eine Stelle in einer Bank
zu finden. Sie wijrde dann fast von Anfang an mehr
verdienen als ihr Vater, der sein Leben lang
Steinmetz war. Um auf lOxC zugelassen zu werden,
muB man aber, obschon es "nur" eine Klasse des
" regime professionnel " ist, in alien Sprachen
mindestens 36 Punkte haben. Im Deutschen lag sie
klar darunter. Sie war um so verdrossener daruber
als sie ganz genau wuBte, daB es zahlreiche Banken
in der Stadt gab, wo nie ein deutscher Brief ge-
schrieben werden muBte. Um so gräBer war ihre
Freude, als die Zensur der 9 ST fil. II ankam:
Mit 33 in Deutsch war sie trotzdem auf lOxC zuge-
lassen, weil eine Note unter 36 durch einen Noten-
durchschnitt in den drei Sprachen von 40 Punkten
kompensiert werden konnte.

Auf 10xC traf sic dann allerdings sehr komische
Klassenkameraden. Keiner hatte Lust zu lernen,
sich ordentlich auf PrUfungen vorzubreiten, ge-
schweige denn Hausaufgaben zu machen. Alle spra-
chen von " Flemm" und von Aussichtslosigkeit und
von der Arbeitslosigkeit, die sic alle erwarte.
Ihre alte Kameradin KARIN (siehe unten) war ein
typisches Beispiel fur diese Mentalitat. Helena
konnte das nicht glauben. Sic hatte sich doch
immer verbessert. Von Abstieg konnte doch keine
Rede sein. Ihr Vater, ihre Mutter, die abends BU-
ros reinigte, hatten doch bei weitem nicht die Be-
rufe, die ihr offen standen.

Und Helena setzte sich durch. Mit ihr schafften
aber nur wenige den Aufstieg in die 11xC sofort
beim ersten Anlauf. Helena hatte allerdings den
kleinen Vorteil, daB fast alle neuen Facher, von
denen sic vorher noch nie was gehOrt hatte und die
sehr schwer waren, weil sic angeblich direkt aufs
praktische Berufsleben vorbereiteten (Comptabili-
te, Economie,	 Droit civil, Informatique, In-
struction civique), zum graten Teil auf FranzO-
sisch unterrichtet warden. Fur die meisten Kamera-
dinnen, des gab Helena bereitwillig zu, war das
sicher eine zusatzliche Schwierigkeit. 	 Im 2. Tri-
mester hatte es ein paar bange Tage gegeben, als
die ganze Klasse sich einem Psycho- und Intelli-
genztest des Bankervereins unterziehen muBte, aber
alle waren fur geeignet gefunden worden, eine
Lehrstelle in einer Bank anzustreben.

Nach der 11xC muBte Helena ein Examen ablegen,
Gott sei Dank aber nicht in alien Fachern, sondern
nur in denen, welche auf 012 wegfielen (Sprachen,
Ergerkunde u.a.), sowie in jehen berufsbezogenen
Fachern, in denen sie im Jahresdurchschnitt keine
GenUgende hatte. Bei ihr waren das nicht viele.
Mehrere Kameradinnen aber wurden erst gar nicht
zur PrUfung zugelassen, weil sic mehr als drei Un-
genUgende im Jahresdurchschnitt hatten.

Nach dem Examen hie3 es eine Bank finden, wo sic

Des in de PESSIN.

wahrend des nachsten Schuljahres eine Lehrstelle
haben kOnnte. Auf 012 CB ging Helena namlich nor
noch an drei Vormittagen zur Schule, den Rest der
Zeit arbeitete sic schon als Lehrmadchen in der
Bank. Ihre Mutter hatte in der Bank, wo sic als
Reinemachefrau arbeitete, rechtzeitig fur Helena
um eine Lehrstelle gebeten, denn es war gar nicht
einfach, eine solche zu finden. Zum AbschluB muBte
sic dann einen Bericht Ober die verschiedenen Ta-
tigkeiten schreiben, in die sic eingewiesen worden
war, und eine PrUfung in den sog. praktischen Fa-
chern ablegen. Dann hatte sic dos CATP erreicht
und konnte eine definitive Arbeitsstelle suchen.
Ihre Hoffungen hatten sich voll bestatigt, aber
Helena wuBte ouch jetzt, daB sic keineswegs des
groBe Los gezogen hatte, des sic noch auf 8 ST
oder 10xC in Handen zu halten glaubte. Aber immer-
hin, im Vergleich zu den vie/ zahlreicheren Mit-
schUlerinnen und -schinern, die unterwegs auf der
Strecke geblieben waren, durfte sic sich glUcklich
schatzen.
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KARIN oder die schulische Produktion
von Lernunlust

Karin und Nathalie (siehe unten) waren in der Pri-
marschule zwei unzertrennliche Freundinnen. Sie
hatten denn auch das Aufnahmeexamen im selben " Ly-
cee technique " gemacht. Doch der erste Schultag
brachte gleich die ersten dicken Tranen: Sie waren
nicht in derselben Klasse. An Stelle von 16 Kame-
radinnen und Kameraden, die sie gut kannten, saBen
jeweils 26 unbekannte Gesichter neben ihnen. Und
die Wande waren kahl, der Schrank hatte keine -id-
ren mehr, die Banke standen in Reih und Glied auf
die Tafel ausgerichtet. In der Primarschule war es
doch viel gemUtlicher gewesen. Da konnte man sich
noch einigermaBen wohlfUhlen. An der kalten Atmo-
sphare sollte sich alle die Jahre Ober nichts an-
dern. Nicht einmal Poster durften sie im Klassen-
saal aufhangen, um die Flecken an der Wand zu ver-
stecken.

Die 7 ST schaffte Karin ohne grOBere Probleme, ob-
schon sie nicht gerade mit Begeisterung zur Schule
ging. Auf 8 ST fil. I gab es dann aber ein Nach-
examen in Englisch und in Geschichte. Das erste
schaffte sie, da sie ab Ende August die " Rattra-
page "—Kurse besuchte, um sich aufs Nachexamen ge-
zielt vorzubereiten; das zweite aber nicht, dort
gab es auch keine solche Vorbereitungskurse. Da
die Note aber Uber 20 lag, wurde sie auf 9 ST fil.
II zugelassen. Einen Hinweis, daB sie besser getan
hatte, die 8 ST fil. I zu wiederholen, gab ihr
nach dem Nachexamen niemand mehr.

Allerdings versprach ihr ein Lehrer auf 9 ST fil.
II, daB sie mit einem Notendurchschnitt von 45
Punkten trotzdem auf 10 C ( " regime technique")
zugelassen werde. Das schaffte sie denn auch ohne
allzu groBe Probleme. Sie war zwar eine der jUng-
sten ihrer Klasse, da sie im Gegensatz zur Mehr-
heit noch nie durchgefallen war, dafUr hatte sie
aber auch noch den Willen, sich zu verbessern,
wahrend alle andern jede Hoffnung aufgegeben hat—
ten. AuBerdem war sie ja auch nur durch ihren Ge-
schichtslehrer hier gelandet. Alle Facher wurden
aber jetzt im Nivea° c unterrichtet, obschon sie
ja auf 8 ST fil. II das Niveau b erreicht hatte,
wenn auch in Englisch erst im Nachexamen. Doch am
Ende des Schuljahres kam die bOse Oberraschung:
der Lehrer hatte sich geirrt. Was auf 8 ST fil. II
mOglich ist, um in eine 9 ST fil. I aufzusteigen,
1st nicht mehr mOglich auf 9 ST fil. II. Bose
konnte sie dem Lehrer fur die falsche Hoffnung
nicht sein, aber enttauscht und niedergeschlagen
war sie allemal. Wozu war das ganze Lernen eigent-
lich gut? Und jetzt riet man ihr auch noch, die 9
ST fil. I zu besuchen, d. h. ein Jahr zu verlie-
ren, um dann im zweiten Anlauf den Zugang zur 10 C
zu erreichen. Kam gar nicht in Frage.

Auf 10xC, wo sie jetzt gezwungenermaBen hinging,
lernte sie einfach Uberhaupt nichts mehr. Sie
hatte jetzt 14 verschiedene Facher, d. h. auch 14
verschiedene Lehrerinnen und Lehrer. Und jeder
hatte seine Eigenart. Sie konnte sich einfach
nicht an alle gewOhnen. Und die Lehrer kannten
auch nicht alle Schuler der Klasse mit Namen, denn
sie sahen sie z. T. nur eine Stunde jede Woche.
Verschiedene von ihnen waren nicht einmal richti-
ge Lehrer(innen), sondern eine war Sekretarin, em

anderer Rechtsanwalt. Von Disziplin war in deren
Stunden nicht immer viel zu spiiren, von padagogi-
schem Geschick und Motivation natUrlich auch
nicht.

Eigentlich hatte Karin auch kein richtiges Inte-
resse fur alle diese berufsspezifischen Facher.
DaB sie auf lOxC gelandet war, war schlieBlich
nicht aus freier Wahl geschehen. Auf 9 ST hatte es
zwar eine sog. Aufklarungsversammlung im Festsaal
gegeben, wo sie sich informieren sollten dber ihre
spateren BerufswUnsche und den schulischen Weg
dorthin. Aber die ganze Klasse hatte die Veran-
staltung eher als schulfreien Nachmittag genossen.
Die wenigsten von ihnen wuBten schon, was sie im
Leben mal tun wollten. Die Herren von den Berufs-
kammern hatten auch z. T. unverstandliches Zeug
geredet. Soviel hatte Karin nur verstanden, daB
es nicht viele Arbeitsplatze in keinem Beruf gab,
und dos hatte sie ahnungsweise schon von ihren
Eltern gewuBt.

So saB Karin nun auf einer 10xC, weil es einfach
die einzige x—Klasse — d.h. eine 10. Klasse im
" regime professionnel " , zu dem sie allein von
einer 9 ST fil. II zugangsberechtigt war — war,
die in ihrem Schulgebaude funktionierte. Sie fand
jedenfalls, daB der Unterricht hier keineswegs
leichter war als auf einer 10 C im " regime tech-
nique", wenn sie ihre Kameradinnen von diesen
Klassen reden hOrte. In den Sprachfachern mach—
ten sie sogar dieselben PrUfungen, obschon von 9
ST fil. II aus 36 Punkte (Niveau c) in den Spra-
chen Voraussetzung waren, um auf 10xC zugelassen
zu werden, wahrend die Schuler der 9 ST fil. I nur
die Ublichen 30 Punkte (Niveau b) brauchten, um
eine 10 C zu besuchen.

Die 10xC besuchte sie denn ouch wie die meisten
zwei Jahre lung hintereinander. Hatte sie einen
Notendurchschnitt in alien Fachern von 36 Punkten
gehabt, waren zwar sogar drei Nachexamen erlaubt
gewesen. Aber wer lernt schon in den Ferien fur
drei Nachexamina, und 36 war ja wohl auch illu-
sorisch.

Auf 11xC ging es etwas besser. Jetzt kamen noch
praktische Obungen in Buchfijhrung und BUrotechnik
hinzu. Von Handels— und Steuerrecht verstand sie
zwar sozusagen nichts. In mehreren Fachern muBte
sie am Ende des Jahres zu einem Examen antreten
(siehe Helena). Sie hatte Angst, well nur zwei
Lehrer ihrer Klasse mitverbessern sollten. Die
Handelskammer hatte das ganze Examen in der Hand.
Die Schule hatte fast nichts mehr mitzureden. Die
SchOlerkopien wurden auch nur von zwei Lehrern
verbessert und nicht von dreien, wie das in den
andern Schulexamina Ublich ist. Sie schaffte es
trotzdem. Wie sie das fertiggebracht hatte, konnte
sie sich selbst nicht so recht erklaren, denn ganz
so viel hatte sie nicht aufs Blatt gebracht, aber
offenbar war nicht allzu streng verbessert worden,
denn noch andere Kameradinnen hatten die PrUfung
bestanden, bei denen sie sich noch starker wunder-
te.

Jetzt hieB es, eine Lehrstelle bei einer Bank fin—
den. Das war gar nicht einfach, zumal sie spat
dran war, weil sie ja gar nicht mit einem Examens-
erfolg gerechnet hatte und die Resultate erst Ende
Juli proklamiert wurden, als sie schon in Ferien
war. So besuchte sie im September die 012 CB an
drei Vormittagen vorerst ohne Lehrstelle. Da sie
zu mehreren in dieser Lage waren, erbarmte sich
schlieBlich der Unterrichtsminister ihrer und er
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stellte sie fiktiv als Lehrmadchen ein, damit sie
ihre 12. Klasse trotzdem weiterbesuchen durften.
Im Januar fand sie dann auch eine Bank, die sie
als Auszubildende annahm. Aber von Ausbildung war
eigentlich nicht sehr viel zu merken: sie mate
den ganzen Tag vor dem Computerbildschirm sitzen
und Zahlen eintippen. Einen Einblick in die ein-
zelnen Abteilungen der Bank erhielt sie nicht,
auBer in Gesprachen mit Kolleginnen. Die prakti-
sche AbschluBprUfung Ende Juni schaffte sie denn
auch vorerst nicht. Ihr Lehrvertrag wurde um ein
halbes Jahr verlangert, und im Frdhjahr nahm sie
mit einigen Leidensgenossinnen an einer Sonderses-
sion der AbschluBprUfung teil. Komischerweise be-
standen alle mit Erfolg. Die Banken brauchten wohl
wieder CATP-Inhaber(innen), die sie zum Mindest-
lohn bezahlen konnten, und so erleichterte die
Handelskammer die PrUfungskriterien.

LF0 oder die 36-Stunden-Woche
und das Loch in der Programmstruktur

Die drei unteren Klassen des EST schaffte Leo so-
zusagen spielend. In Mathematik war er der Star
der Klasse. Nach der 9 ST fil. I wahlte er die E-
Sektion im "regime technique " . Elektrotechnik
wollte er studieren, um Elektroingenieur im Compu-
terbereich zu werden, sicher ein Beruf mit groBen
Zukunftschancen. Auf 10 E erlebte er zwar insofern
eine Enttauschung, als von Informatik hier nichts
zu sehen war, um so mehr aber von Elektrizitat.
Schlimmer war aber, daB er 36 Wochenstunden zur
Schule gehen muBte. Stott drei freien Nachmitta-
gen, hatte er nur zwei, und montags und freitags
war Schule bis 18 Uhr. Daran hatte er sich viel-
leicht noch gewOhnt, obschon selbst die Lehrer das
verrUckt fanden und daran zweifelten, daB das pa-
dagogisch sinnvoll sei. Aber ihre Zweifel anderten
nichts an ihren Erwartungen: sie verlangten genau-
soviele Hausaufgaben und PrUfungsvorbereitungen
wie von den Schulern, die viel mehr Freizeit hat-
ten! Wohl hatte er auf 10 E drei Stunden und auf
11 E zwei Stunden Deutsch fallenlassen dUrfen,
aber or wuBte ja noch nicht, ob er nicht viel-
leicht eine 12 TeG besuchen wollte, und dann muBte
er wieder Deutsch lernen. Und die drei Stunden
hat- ten ihm auch keinen freien Nachmittag be-
schert, denn sie waren Uber die ganze Woche ver-
teilt.

Leo war auch ein ausgezeichneter FuBballspieler.
Nicht nur in der Dorfmannschaft, auch in der
Schulmannschaft stellte er semen Mann und wurde
von semen Sportlehrern eifrig unterstUtzt. Wenn
ein LASEL-Turnier war, durfte er sogar dienstag-
nachmittags in der Schule fehlen. Zweimal in der
Woche trainieren, war allerdings nur mehr maglich,
wenn er die Hausaufgaben nicht immer allzu ernst
nahm.

Die Folgen sollten natUrlich nicht ausbleiben: Die
10 E muBte er zweimal besuchen und die 11 E ouch.
Und jeder gab dem Sport die Schuld. DaB die 36-
Stunden-Woche mindestens so stark mitschuldig war,
wollte keiner wahrhaben.

Statt zum Elektroingenieur brachte Leo es darob
nur zum Elektrotechniker, obschon er eigentlich
das Zeug zu haherem gehabt hatte. Nach der 11 E
wuBte er allerdings lunge Zeit nicht wohin: Auf
eine 12 TeG, wie die meisten seiner Kameraden,
weil es diese Klasse in seinem Gebaude gab, und
dann nach der 13 TeG aufs IST, um "ingenieur-
technicien " zu werden? Oder sofort ins Handwerk,
um Geld zu verdienen, d. h. eine 012 E "essen-
tiellement pratique " besuchen, wo er 17 Stunden in
der Woche zur Schule ging und 22 bei einem Meister
im . Betrieb arbeitete. Einen guten Rat konnte er
weder vom Schulpsychologen erhalten, noch von sei-
nen Lehrern, die ihn wohl gerne los gewesen waren,
nachdem er die zwei letzten Klassen doppelt abge-
sessen hatte.

Er entschied sich dann doch dafdr, zuerst auf ei-
ner 12 TeG zu probieren. Da kannte er die meisten
Kameraden, und er konnte die 40-Stundenwoche, die
ihn auf einer 012 E erwartet hatte, noch ein biB-
chen hinausschieben. Auf 12 TeG geriet er aller-
dings noch schneller ins Hintertreffen als auf 11
E, und er war nicht allein. Was er bisher gelernt
hatte, hatte rein gar nichts mit dem Programm der
12 TeG zu tun. Auf 11 E waren sie auf elektro-
technischem Gebiet ausgebildet worden, aber sie
hatten weder Ahnung von halerer Mathematik, noch
von Informatik, noch von Technologie und Mechanik
und nur minimal von Physik und Chemie. Er wieder-
holte diese Klasse nicht auch noch, sondern wech-
selte in ein anderes " Lycee technique " , wo eine
012 E angeboten wurde. Eine Lehrstelle in diesem
Fach zu finden, war kein Problem. Und so erreichte
er, wenn auch mit etwas Verspatung, das CATP als
Elektrotechniker.

M. Marcks in: Kriamm dich beizeiten (rororo)

MARIO coder der fehlendn

Schulabschluf3

Mario war der einzige, der nicht an einem Aufnah-
meexamen teilnahm. Er wuBte genausogut wie sein

Lehrer, daB er keine Chance gehabt hatte. Er be-
suchte das 7. Schuljahr im Komplementaruntericht
(7 COM). Auch eine Aufnahme in eine 7 P. wie
Marie-Lou sie besuchen sollte (siehe unten), wur-
de abgelehnt. Er war schon in der Primarschule
immer der Letzte gewesen und im Komplemeptar-
unterricht waren sozusagen alle die Letzten. Wer
seine familiare Situation kannte, verstand auch
warum. Die 8 COM besuchte er zweimal. An eine
Aufnahme in eine 9 ST fil. III war nicht mehr zu
denken. Es ware seine letzte Chance gewesen, um
danach noch irgendeine praktische Lehre anzutre-
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ten. Aber ohne AbschluB einer 9 ST fil. III gab es
keine Lehre, also auch kein CATP. Mach der 9 COM
verlangten seine Eltern, er mUsse jetzt eine Ar-
beitsstelle suchen. Das war naturlich leichter ge-
sagt als getan. Unqualifizierte Arbeitskrafte wa-
ren beim Arbeitsamt massenweise gemeldet. Da er ja
noch nicht so alt war, empfahl man ihm, eine 010
CCM zu besuchen.

Mario hatte nichts dagegen, da diese Klassen auch
in der Regionalschule neben semen bisherigen COM-
Klassen untergebracht waren, er also seine alten
Kameraden wieder treffen konnte. Aber seine Eltern
straubten sich, weil das nichts einbrachte, doch
als Schulabganger hatte er auch nicht sofort Recht
auf eine ArbeitslosenunterstUtzung. Die Aufnahme
auf eine 010 CCM, die ihm erlaubt hatte den prak-
tischen Tell des CATP in drei Jahren zu machen,
war aber auch nicht so einfach. Dazu hatte er ei-
nen Meister finden mUssen, der ihn als Lehrling
eingestellt hatte, z. B. einen Gartner. Aber die
Meister gaben den Abgangern der 9 ST fil. III,
wenn nicht gar fil. II, den Vorzug. Eine Lehr-
stelle fund er also nicht und so muBte er nach
drei Monaten provisorischer Aufnahme auf einer 010
CCM in ein COIP Uberwechseln.

(Zum Fall Mario: vgl. " forum " —Dossier Nr.
69/14.1.1984: " Filiere III: Verbarrikadierte
Berufschancen " und den Beitrag " Les COIP	 un
moyen efficace dans la lutte contre le ch8mage?"
in: " forum" Nr. 86/1.3.1986.)

MARIF-LOU odor die Gleichstellung
von Ungleichen

DaB Marie—Lou im Aufnahmeexamen -NI- die 7 ST
scheiterte, hatte den Lehrer kaum Uberrascht. Er
hatte sie immerhin den Versuch machen lassen. Er
empfahl sie jetzt fur eine 7 P ("preparatoire").
Der Lehrer Uberzeugte den Inspektor, daB Marie—Lou
durchaus eine Chance hatte, in den EST aufzustei-
gen, aber sie war einfach noch zu jung. Sie war
gerade noch rechtzeitig geboren, um in ihrem Jahr-
gang eingeschult zu werden, insgesamt aber etwas
in ihrer Entwicklung hinter ihren Klassenkameraden
zurUck. Und so fuhr sie mit Mario jeden Morgen in
die Regionalschule in der Nachbarortschaft. Sie
absolvierte aber ein anderes Programm als er.
Der Lehrer des 7. Schuljahres nahm mit ihr das
Programm der 7 ST durch, aber im Unterschied zu
den SchUlern einer normalen 7 ST hatte sie eben
nur einen Lehrer, der sich um sie kUmmerte, der
auch die Prdfungen vielleicht etwas leichter ge-
staltete. Marie—Lou schaffte die Klasse jedenfalls
ohne Problem.

Nach der 7 P durfte sie dann auch zum "Lycee
technique". Sie war eine der besten SchUlerinnen
der Klasse. Sie war auch sehr ehrgeizig, denn sie
hatte, wenn auch mit einem Jahr Verspatung, aber
ohne ein Schuljahr zu verlieren, den Sprung in die
" groBe Schule " geschafft. Einen Notendurchschnitt
von 45 sollte sie aber nicht erreichen; keiner in
ihrer Klasse erreichte das, denn vor allem in den
Nebenfachern machten die Lehrer kaum Unterschiede
mit den 8 ST fil. I, und so drUckten diese Noten
leider den Durchschnitt in den Hauptfachern. Sie
muBte also auf einer 9 ST hi. II weitermachen.

Ihrer Freundin MONIQUE, die auch von einer 7 P
aufgestiegen war, erging es nicht so gut. Sie
muBte die 8 ST fil. II wiederholen. Die Resultate
der 7 P waren bei ihr, wie bei vielen, offensicht-
lich vom Lehrer Uberbewertet worden, um ihr dos
Tor zum EST zu Offnen, aber sie hielt dort nicht
mit. Sie folgte ein Jahr spater den Pfaden von
Serge (siehe unten).

Mach AbschluB der 9 ST stieg auch bei Marie—Lou
die Unlust mit der Schule. Sie wollte Fotografin
werden, fund aber keinen Meister, der sie in die
Lehre nahm, obschon sie ein Diplom von 9 ST fil.
II vorweisen konnte und eigentlich nur fil. III
fur diesen Beruf verlangt war. Sie wollte dann
eine 10 "artistique " besuchen, da war aber eine 9
ST fil. I als Voraussetzung verlangt. Im "regime
professionnel " gibt es keine KUnstlerklasse. Das
verstand Marie—Lou zwar Uberhaupt nicht, du fur
diese Fachrichtung doch Fingerfertigkeit, Aus-
drucksvermOgen, Emotionen wichtig sind, und nicht
etwa Buchwissen, wie es im " regime technique"
verlangt wird. Aber es war nun einmal so. Obrig-
blieb nur eine 10x fur Schaufensterdekorateure,
wenn sie ein biBchen ihre artistische Begabung im
Beruf spater nutzen wollte. Aber auch hier muBte
sie zuerst eine Lehrstelle finden, denn sie
brauchte nur 8 Stunden pro Woche zur Schule zu
gehen.

Mach drei Lehrjahren hatte sie ihr CATP in der
Tasche, dasselbe Diplom wie die Abganger einer
"Beaux Arts"—Klasse im "regime technique " , deren
Ausbildung offiziell heher gewertet wird. Aber bei
der Stellensuche wurde Marie—Lou jenen vorgezogen,
denn sie brachte praktische Erfahrung mit.

NATHALIE e das Sch	 e

Grenzfälle

Von Nathalies groBer Enttauschung am ersten Schul-
tag im " Lycee technique " ging schon die Rede

( v o l . Karin). Sie wurde in den drei ersten Jahren
jeweils versetzt, auch wenn sie in den Sprachen
nie sehr stark war. Sie konnte zwar dann FOrder-
kurse besuchen, aber die lagen jeweils von 16-17
Uhr, und die Energie dazu brachte sie meistens nur
vor der PrUfungszeit auf, wenn es haufig schon zu
spat war, so daB munches Nachexamen nicht mehr zu
vermeiden war. Zur Zeit ihrer alteren Schwester
waren die FOrderkurse noch in den Stundenplan in-
tegriert gewesen; damals gab es die sog. Options-
facher auch noch nicht.

Wegen ihrer schwachen Sprachkenntnisse wurde ihr
dringend von den C—Klassen ("formation adminis-

trative et commerciale " ) abgeraten, die sowieso
UberfUllt seien. Als Madchen fUhlte sie sich auch
nicht begabt fur eine E— oder M—Klasse ("elec-
trotechnique " oder "mecanique " ). Da sie auch
nicht das Schulgebaude wechseln wollte — dos tat
fast niemand in ihrer Klasse und in den andern 9
ST much nicht — , besuchte sie halt eine 10 P
( " paramedicale " ). Ihr Geschick mit Kranken war
zwar fraglich, aber darUber machte sie sich zur
Zeit noch keine Gedanken.

Als viel schlimmer empfand sie zur Zeit, daB sie
freitagnachmittags von 13 bis 18 Uhr Schule hatte,
33 Stunden in der Woche. Abends war sie jeweils
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Ni g-1ljg geschafft. Sie fragte sich, wie ihre Freun-
dinnen es schafften, an dem Abend auch noch in die
Diskothek zu gehen. Allerdings, die Resultate ih-
rer Klasse waren in keinem Each glanzend.

Nathalie hatte auf 10 P zuerst mal Schwierigkeiten
mit dem neuen Each " Connaissance du monde contem-
porain " . Was der Lehrer du Uber die Familie und
die Schule und die Luxemburger Geschichte redete,
fund sie zwar nicht uninteressant, aber das auf
FranzOsisch in einer PrUfung wiederzugeben, war
doch echt zuviel verlangt. Sie war offenbar nicht
allein in dem Fall, denn in der Parallelklasse
hatte der Lehrer den Schulern erlaubt, in der PrU-
fung auf deutsch zu antworten. Ihr Lehrer war aber
nicht dazu zu bewegen. Mit je einem Nachexamen in
CMC, Psychologie und Informatik hoffte sie zwar
dann davonzukommen. Aber sie hatte wieder mal
nicht mit der Tucke des Gesetzes gerechnet. Drei
Nachexamina waren nur erlaubt, wenn der Noten-
durchschnitt bei 36 lag. Wegen einer schlechten
Nummer in der letzten DeutschprUfung, lag er aber
nur bei 35. So fiel Nathalie durch.

Ihre Freundin NADINE hatte mehr Gluck: sie war
Uberzeugt, ein Nachexamen in zwei Hauptfachern sei
nicht mOglich. Als die Zensur kam, erfuhr sie
dann, daB es diesen Unterschied auf 10 ST und 11
ST gar nicht mehr gibt, und da sie einen Durch-
schnitt von 30 Punkten hatte, durfte sie in Eng-
lisch und Mathematik im Herbst nochmals antreten.
Kompensationen gab es allerdings auf dieser Schul-
stufe keine mehr.

Auf 11 P schlug Nathalie sich etwas besser. Mit
zwei, drei Grenznoten schaffte sie die Klasse und
besuchte im folgenden Jahr die staatliche Kranken-
pflegerschule beim "Centre hospitalier " . Von den
Nonnenschulen hatte sie Schlimmstes gehOrt und
wollte auf keinen Fall dorthin. Was sie hier er-
wartete, hatte sie allerdings auch nicht geahnt.
Die Programme waren offensichtlich nicht auf jene
der 11 P abgestimmt. Der einzige, der einigermaBen
mitkam, war NICO, ein alterer Schuler, der noch
eine "Bio"—Klasse des alten "enseignement moyen"
besucht hatte und nach etlichen Irrwegen endlich
hier gelandet war. Die Krankenpflegerschule hatte
sich offenbar noch nicht auf den EST umgestellt.
Nathalie verlieB die Schule, sobald sie eine
Stelle bei einer Bank gefunden hatte. 15 von 24
SchUlerinnen und Schuler ihrer Klasse gaben vor
Ende des ersten Jahres auf. Sie feiern trotzdem
regelmaBig Konveniat.

PIT r der die vielen	 e zum
Mechaniker

Pit war bis 9 ST bei Leo in einer Klasse. Statt
auf 10 E ging er auf 10 M; er wollte Automechani-
ker werden. Da er auf 11 M in den berufsprakti-
schen Fachern einen Durchschnitt von mehr als 40
Punkten erreicht hatte, ermutigten seine Lehrer
ihn, nicht die 012 MA zu besuchen, d. h. eine
Lehre in einer Garage mit 8 Wochenstunden Schul-
besuch zu absolvieren, sondern auf einer 12 und 13
ein "Dipl6me de technicien" vorzubreiten. Dazu
muBte er zwar das Gebaude wechseln, weil es nur in
einem Schulgebaude in der Hauptstadt solche Klas-
sen gab (das gilt auch fur andere Berufe), doch
dieses Diplom ist ohne Zweifel hoher einzustufen
und auch besser bezahlt als das CATP, zu dem man
auch vom " regime professionnel " aus gelangen kann
(siehe unten: Pierrette). Vom Besuch der noch wei-
terfUhrenden 12 und 13 TeG, der ihm zwar theore-
tisch offenstand, wurde ihm abgeraten, da die Pro-
gramme noch weniger aufeinander abgestimmt seien
als von einer 11 E aus (vgl. Leo). Die 12 und 13
" technicien " hatte er zwar ouch nach bestandenem
CATP besuchen kOnnen, aber es gab erfahrungsgemaB
nicht viele, die auf die Schulbank zurUckkamen,
nachdem sie einmal an der Werkbank gestanden hat—
ten. Nunmehr muBte er in den Ferien zwischen 12
und 13 ST ein Praktikum in einem Betrieb absolvie-
ren.

PIERRETTE war der groBe Motorradfan in Pits Klasse
gewesen. Sie hatte die 7 ES schon vor der 7 ST be-
sucht und die 9 ST zweimal gemacht und besaB daher
vor allen andern ein eigenes Motorrad, dessicmit
Hilfe ihres groBen Bruders etwas hochfrisiert hat-
te. Die Jungen aus der 12. und 13. Klasse umlager-
ten ihr Motorrad und umschwarmten sie schon, als
sicerst auf 9 ST war. Aber auf 9 ST fil. I hatte
sicerneut Pech. In FranzOsisch hatte sie 26 im
Jahresdurchschnitt, und das Kompensationssystem
spielte nicht wegen ungendgenden Durchschnitts in
den andern A—Fachern. So erreichte sie nur den Ab-
schluB einer 9 ST fil. II. Stott sich dem Nach-
examen zu stellen, zog Pierrette es vor, eine 10x
MA im " regime professionnel " zu besuchen. Sic
muBte genau wie Pit noch 33 Stunden die Woche
die Schulbank drUcken, aber im Gegensatz zu Pit
nur ein Jahr lang. Ab 011 MA stand sie im Beruf.
Der Garagist in ihrer Ortschaft zOgerte zwar, sie
als Lehrling einzustellen, weil sicein Madchen
war. Aber er willigte schlieBlich doch ein, denn
solche Lehrlinge erhalten nur eine knapp bemessene
Entschadigung, wahrend er einer selbst unqualifi-
zierten Hilfskraft, die z. B. aus einem COIP oder
aus einer 9 COM gekommen ware (Mario z.B.), den
Mindestlohn hatte zahlen mUssen. Auf 011 NA und
012 MA ging Pierrette nur mehr wahrend zwei Nach-
mittagen, 8 Stunden, zur Schule. Den Rest ver-
brachte sicim Betrieb. Dort gab ' s zwar manchmal
Arger, weil sicimmer nur den Olwechsel vornehmen
und nie eigentlich an den Motoren arbeiten durfte.
Wie saute sicda was lernen? Aber wenn der Meis-
ter nicht da war, der fUrchtete seine Kunden kenn-

ten ihm weglaufen, wenn er desMadchen an ihre Wa-
gen lasse, zeigte ihr der Geselle, der das CATP
vor ein pear Jahren erhalten hatte und Pierrettes
Sorgen verstand, wie sicsich anlegen muBte. Nach
zwei Lehrjahren war Pierrette Automechanikerin mit
CATP und verdiente frUher Geld als Pit.
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RENEE oder die nicht immer siiBen
	

SERGE oder die Illusion vom

Verlockungen des Bankfachs
	

Weiterkommen

AuBer mit diesem oder jenem Nachexamen in Mathe-
matik oder Physik beschloB Renee die drei ersten
Jahre im EST ohne Panne. Sie wahlte wie die ganz
groBe Mehrheit ihrer Klasse die 10 C. Von hier aus
kbnnte sie in einer Bank oder bei einer Versicher-
ungsgesellschaft oder bei einem " Expert comptable"
unterkommen. Auf 10 C war die Durchfallquote in
ihrer Klasse dann allerdings erschreckend hoch.
Alle jammerten Ober das Franztisische als Unter-
richtssprache. Offensichtlich hatten aber auch
viele diese Sektion gewahlt, obschon sie nicht
so stark in Sprachen und logischem Denken waren,
das in den wirtschaftswissenschaftlichen Fachern
doch wichtig war. Sie hatten sich vom "Image" der
Bankangestellten verfuhren lassen: " Die verdienen
schon wahrend ihrer Ausbildungszeit ganz
Geld, im Gegensatz zu den Handwerksberufen, zur
Fristirin oder zur Laborantin. Und man kann
billige Zinsen Geld leihen, sobald man heiratet."
Und die Regierung sprach doch standig von der gro-
Ben Zukunft des Bankplatzes Luxemburg. Das Erwa-
chen fur manche Klassenkameradinnen und —kameraden
war eher hart. Aber in drei oder vier Jahren
schafften die meisten die 10 C und 11 C trotzdem.

Am Ende der 11 C gab es ein Problem. Eigentlich
hatte Renee nicht vorgehabt weiterzustudieren.
Aber die 11 C brachte keinen SchulabschluB. Es gab
ja auch kein Examen. Sie konnte jetzt wahlen: ent-
weder auf einer 012 CB (Bankwesen) oder CS (Sekre-
tariat) oder CG (Gestion) weiterstudieren und mit
den Schdler(inne)n zusammentreffen, die eine 10xC
und 11xC im " regime professionnel " besucht hatten
— darin sah Renee aber eine Abstufung und lehnte
daher ab, oder auf einer 012 S (Sekretariat) oder
G (Gestion) des "Cycle superieur " weitermachen.

Auf 012 S sollte es dann auch Renee erwischen.
Hier fielen sowieso 75% der Schiller durch. Aber
sie konnte sich trtisten: GerUchten zufolge sollen
erst ein Dutzend Schiller das Studium in den regle-
mentarischen 7 Jahren abgeschlossen haben. Nach
dem AbschluBexamen auf 013 S hatte Renee eigent-
lich noch keine Lust arbeiten zu gehen. Vor allem
wenn sie an den Andrang von Bewerbern dachte, der
ihnen im Bankwesen an die Wand gemalt wurde, woll-
te sie lieber weiterstudieren. Sie schrieb sich in
Deutschland in einer Fachhochschule fur Wirt-
schaftswissenschaften ein, um, wie es offiziell
hiell, Diplomkaufmannin zu werden. Fur ein Studium
in Frankreich war es mittlerweile zu spat; da hat-
te sie sich schon im Februar anmelden milssen, aber
in der Schule hatte niemand sie darauf aufmerksam
gemacht, wohl weil niemand damit rechnete, daB
auch EST—Schiller an eine auslandische Universitat
dUrfen. Sie argerte sich zwar Ober diese Mentali-
tat, doch nach sechs Monaten gab sie das Studium
auf. Es war doch etwas hart, und sie war vor allem
so weit weg von ihrem Freund. Sie meldete sich fur
den Rest des Schuljahres als Ersatzlehrerin.

Furs nachste Schuljahr schrieb sie sich dann im
" Centre universitaire " in Luxemburg im sog. "cycle
court" ein. Man hatte ihr versprochen, mit dieser
Zusatzausbildung konnte sie hoffen, in einer Bank
in eine gehobene Laufbahn hineinzukommen. Ob es
stimmte, wurde sie aber erst nach mehreren Jahren
Berufspraxis erfahren.

Bei Serge hatte der Lehrer auch seine Bedenken
gehabt, ob er die Aufnahmeprilfung in den EST
schaffen wurde. Nach einem Nachexamen im Franzti-
sischen klappte es im Herbst.

Auf 7 ST hauften sich aber schon die Probleme:
kaum ein Fach dber 30, allerdings auch kein Fach
unter 20. Zu dem Fbrderkurs in Mathematik war er
nie gegangen, auch wenn er so des Ofteren sein
verspatetes Nachhausekommen erklarte. Am meisten
interessierten ihn die " travaux manuels " , wo sie
mit Lehm und Holz arbeiteten. Bei der Zensur lag
ein Zettel, der Klassenrat empfehle eine Wieder-
holung der 7 ST, Serge sei aber auch auf 8 ST fil.
II zugelassen.

Weiterkommen war in seiner Familie die Parole, und
Serge ging auf die 8 ST fil. II. Am Ende dieser
Klasse sah die Zensur aber ahnlich aus wie auf 7
ST: In den Hauptfachern hielten sich die UngenU-
genden in Grenzen — hier gab es ja auch nur Kurse
vom Niveau c — , aber in den Nebenfachern hatte
Serge nie was gelernt. Vater und Mutter arbeite-
ten. Wenn er nach Hause kam, gab es Interessan-
teres zu tun als Hausaufgaben. Dieses Jahr hatte
er allerdings dreieinhalb Stunden Optionskurs pro
Woche: im 1. Trimester lernten sie Brot backen und
Popcorn braten, im 2. werkten sie mit Metall, und
im 3. Trimester lernten sie ein Bankkonto ertiff-
nen, einen Scheck ausstellen usw. Aber hier hatten
sich alle eher gut amdsiert als etwas hinzuge-
lernt. Mit 27 in Englisch und 26 bzw. 24 in Ge-
schichte und Geographie war Serge nur zur 9 ST
fil. III zugelassen. Daran anderte auch die gute
Note im Optionskurs nichts. Vom Klassenrat wurde
ihm empfohlen, sich den drei Nachexamina zu stel-
len. Die Eltern hatten inzwischen auch gemerkt,
daB Serge nichts arbeitete und wollten streng
werden. Er milsse unbedingt die Prilfung im Herbst
machen. Sie meldeten ihn auch zu den "Rattrapage"—
Kursen in den Ferien. Serge fuhr dann auch in die
Stadt, aber in der Schule wurde er Anfang Septem-
ber nur selten gesehen. Er schrieb trotzdem eine
30 in Mathematik, aber in Geschichte und Geogra-
phie gab er ein weiBes Blatt ab. Der Klassenrat
beschloB, ihn auf 9 ST fil. III zu versetzen; kei-
ner hatte Lust, ihm ein zweites Mal auf 8 ST fil.
II zu begegnen. Die Eltern unternahmen nichts da-
gegen; sie wuBten gar nicht, daB sie damit einver-
standen sein muBten. Hauptsache, er war wieder
weitergekommen.
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3 STAR T ploGLI	 Ei TE-h'
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Auf 9 ST fil. III gab es kein Englisch mehr. Ihr
Mathematikunterricht hatte das Niveau eines 5.
Schuljahres, und trotzdem hatten manche Schwierig-
keiten. Sie hatten ihre Intelligenz offenbar zu-
rUckgebildet. Die Lehrer rauften sich die Haare,
die einen versuchten es mit der Terrormethode, die
meisten durch hochnasig-gelangweiltes Absitzen ih-
rer Wochenstunden, aber die Schuler konnte nichts
erschiittern. Von den meisten muB man sogar sagen,
daB sie ehrlich ihr Bestes hergaben. Mehr war ein-
fach nicht drin. Und in den 8 Wochenstunden, die
sie in der Werkstatt verbrachten, kam ouch nicht
viel raus, weil hier einige SchUler regelmaBig fur
Zauber sorgten. Serge gehOrte zu den wenigen, die
die 9 ST fil. III erfolgreich ohne Widerhaken ab-
schlossen.

Hier muB allerdings eingeflickt werden, daB Serges
Schule die einzige war, die noch so funktionierte.
Meistens finden die 9 ST fil. III-Klassen in den
Regionalschulen Unterkunft, wo dann ein Lehrer,
der alle Schiller gut kennt und mit angepaBten Me-
thoden und individueller Betreuung an die Klasse
herangeht. In Serges Schule aber " konnte" ein
Deutschlehrer " unmbglich" gleichzeitig Rechnen
geben, selbst wenn es auf dem Niveau des 5. Schul-
jahres war. Von andern Facherkombinationen gar
nicht zu reden.

Aber was nun? Fur die Berufswahl blieb nur eine
Methode: Die Liste derjenigen Berufe zur Hand neh-
men, zu deren Lehre man mit einer fil. III zuge-
lassen war. Dos waren nicht sehr viele. So konnte
er Blechschlager oder Fahrradmechaniker, Anstrei-
cher oder Dachdecker, Frisbr oder Glaser und noch
etliches andere werden. Die Liste der zuganglichen
Berufe war zwar ausnahmsweise in diesem Jahr wegen
Kandidatenmangels erweitert worden, aber nur unter
der Bedingung eines Notendurchschnitts von 40
Punkten auf 9 ST fil. III; es war nicht daran zu
denken.

TANIA odeu des Dickicht der
Promotionsordnungen

Schon im 6. Schuljahr war Tania schwach im Rechnen
gewesen. Die AufnahmeprUfung schaffte sie, weil
sie ihre 27 Punkte im Rechnen durch ein Durch-
schnitt von 36 in den drei Fachern kompensieren
konnte.

Auf 7 ST hatte sie ab dem 1. Trimester eine Unge-
ndgende in Mathematik. Sie war deshalb in einem

FOrderkurs. In ihrem "Lycee technique " fond der
nicht erst nach der Schule statt, sondern an Stel-
le der " travaux manuels " und auf 8 und 9 ST an
Stelle einer Optionsstunde. Am Ende des Jahres
blieb bei Tania trotzdem eine 24 in Mathematik.
Dank guter Noten in den zwei Sprachen (Uber 36)
konnte sie dos aber kompensieren.

Auf 8 ST fil. I wurde sie nun von Anfang an in
einen Mathematikkurs vom Leistungsniveau c ge-
setzt, wahrend die meisten ihrer Klasse im Niveau
b waren. Mit diesem Resultat wurde sie ouch ouf 9
ST fil. I versetzt. Ihre 38 im Niveau c entspra-
chen immer noch nur knapp 25 im Niveau b, aber ein
Durchschnitt von 36 in den Sprachfachern, zu denen
nunmehr ouch Englisch gehbrte, erlaubte ihr die
Versetzung. Auf Empfehlung ihres Lehrers schick-
ten die Eltern Tania wahrend der Ferien in die
" Rattrapage " -Kurse, damit sie eventuell im Nach-
examen den Aufstieg in den b-Kurs schaffen sollte.
Aber dos war verlorene Milhe gewesen.

Auf 9 ST fil. I blieb sie komischerweise in ihrer
Klasse fur Mathematik, denn es gab keinen c-Kurs
mehr. Da es im b-Niveau aber nicht zu einer
genden reichte, erhielt sie nur dos Diplom der 9
ST fil. II. (Ein AbschluBzeugnis der 9 ST fil. I
mit einer Bemerkung, in Mathematik habe sie nur
das c-Niveau erreicht, war offenbor NICHT vorge-
sehen.) Auch im Nachexamen, wo sie 30 im Niveau b
hatte erreichen mdssen, war nichts mehr daran zu
andern. So studierte sie im "regime profession-
nel " auf einer lOxC weiter. Hatte sie gewuBt, was
ihr do bluhte (siehe Karin), sie hatte die 9 ST
fil. I nochmals probiert, um dann doch im "regime
technique " weitermachen zu kbrinen. Aber dos soh
sie erst spater ein.

Ihr Freund TONY war noch schlechter dran: Auf 7 ST
hatte er in Franzbsisch 28 und in Mathematik 27.
Zwei Fbrderkurse konnte er ober nicht gleichzeitig
besuchen. Dank 42 in Mathematik schaffte er trotz-
dem den Aufstieg in 8 ST fil. I, ober in zwei Fa-
chern saB er im Niveau c. (Damit hatte er Gluck
gehabt, denn ab 1987 war dos Kompensieren nur
mehr bei einer UngenUgenden mbglich.) In Franzb-
sisch gelang ihm auf 8 ST im 2. Trimester der
Aufstieg in den b-Kurs, wo er sich mit knapp 30
halten konnte, dank intensiven Nachhilfeunter-
richts. Im Jahresdurchschnitt sah es dann so aus:
Deutsch und Englisch (b): je 38, Franzasisch (b):
28 (=42/c), Mathematik (c): 42. Hier war nur die
Versetzung in eine 9 ST fil. II oder eine Wieder-
holung der Klasse mbglich, du er zur Kompensation
in Deutsch und Englisch einen Durchschnitt von 41
(b) benOtigt hatte. Gott sei Dank hatte er in al-
len Nebenfachern Ober 30, onsonsten die Kompensa-
tionen nicht gespielt hatten und ouch ein Nachexa-
men nicht mOglich gewesen ware, weil dos nur in
drei Fachern erlaubt ist, wenn nur ems ein Haupt-
fach ist. Es war ihm ouch jetzt nicht erloubt, wie
Tania in FranzOsisch und Mathematik eine Priifung
im Herbst abzulegen, um vielleicht doch in 9 ST
fil. I zu gelangen, weil es sich bei ihm um zwei
Hauptfacher handelte.

Sein Fall war wirklich zum Haareraufen, denn im
Deutschen hatte er eigentlich nur durch eine
schlechte Note (37) im 3. Trimester den Durch-
schnitt von 41 verpaBt, weil dieses Trimester zu
3/6 zahlte. Im folgenden Johr (1986/87) sollten
aber alle Trimester gleichgewichtig in den Jahres-
durchschnitt eingebracht werden. Dann hatte ouch
er in eine 9 ST fil. I aufsteigen dUrfen. Vom sel-
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ben Jahr an sollte auBerdem die Durchschnittsnote
aller Facher (nicht nur der A—Facher) beim Kompen-
sieren berucksichtigt werden. Und in den Options-
fachern (Mikroskopie, Modellieren, Haushalts-
kassenfuhrung, u.ä.), wo alles nicht so streng ab-
lief, sammelte Tony genug Punkte, um seinen Ge-
samtdurchschnitt von 40 Punkten ziemlich sicher zu
schaffen.

Wahrend Tony wie gesagt nicht einmal zu zwei Nach-
examina zugelassen wurde, durfte TOM gar drei ab-
legen, um in eine 8 ST fil. I aufzusteigen. Er
hatte auf 7 ST 28 in Franzosisch, 27 in Biologie
und 28 in Geschichte. Kompensieren war trotz guter
Noten in Deutsch und Mathematik nicht moglich we-
gen der Ungenugenden in den Nebenfachern. Aber
dank intensivster Lern"motivation" (absolutes
Spieiverbot u. a.) von seiten seiner Mutter brach-
te er das seltene KunststUck fertig, drei Nachexa-
mina mit Erfolg zu bestehen.

Auf 8 ST fit. I saB er dann Uberall im b—Niveau.
In den Hauptfachern konnte er sich auch durchaus
halten, aber fur die Nebenfacher reichte die Aus-
dauer nicht so ganz. In Biologie blieb es bei 28.
Zu spat erfuhr er, daB er mit 45 statt 41 in Geo-
graphie den Durchschnitt der Nebenfacher auf 36
gehoben und so das Nachexamen vermieden hatte,
aber er hatte zuviel Biologie gelernt, da sie
diese Prufung am Tag nach der Geographie hatten.
Was ihm auf 7 ST im Nachexamen gelungen war, ge-
lang ihm auf 8 ST naturlich noch einfacher.

Auf 9 ST fit. I klappte es wieder in Mathematik
nicht. Er schloB das Jahr mit 26 ab. Da er diesmal
aber 36 im Durchschnitt der andern Hauptfacher
hatte — mittlerweile kannte er als einer der
wenigen den Trick —, hatte er doch die 9 ST fil. I
bestanden.

THEO war sogar durch eine einzige Ungenugende (26)
in Biologie der Erfolg auf 8 ST fil. I verwehrt.
In den ubrigen Nebenfachern hatte er namlich kei-
nen Durchschnitt von 36, so daB er nicht kompen-
sieren konnte. Vorbereitungskurse furs Nachexamen
gab es aber nicht in den Nebenfachern, und so fiel
er durch und durfte nur zur 9 ST fil. II. Die be—
stand er allerdings glanzend, da ja nur eine trotz
aller Kompliziertheit unflexible Promotionsordnung
ihn dorthin gebracht hatte. Aber trotz eines
Durchschnitts in alien Fachern von 47 erhielt er
nur das Diplom der 9 ST fil. II. Um im "regime
technique " weiterzustudieren, wo er auch intelli-
genzmaBig hingehOrte, muBte er die 9 ST auf fit. I
wiederholen.

Tania, Tony, Tom, Theo kannten noch zahlreiche an-
dere Kameraden, die aus ahnlichen GrUnden im Dik-
kicht der Promotionskriterien hangengeblieben wa-
ren oder die wunderbare Errettung erlebt hatten.
Vorausberechenbar war der Erfolg oder MiBerfolg
jedenfalls nie. Immer tauchten Ubersehene Sonder-
regeln auf. Zur Lernmotivation trug diese Situa-
tion sicher nicht bei, auch wenn das Kompensa-
tionssystem den erklarten Zweck hatte, SchUlern,
die ein schwaches Fach hatten, eine zusatzliche
Chance zu geben. Und ihren Eltern graute es fur
die jUngeren Geschwister, denn sie merkten, daB
selbst die Lehrer sich nicht im System zurechtfan-
den und angeblich tUftelte im Erziehungsministe-
rium ein Beamter an noch feineren, lies kompli-
zierteren Regeln fur die Versetzung. Uber eine
attraktive Unterrichtsgestaltung dachte aber of-
fenbar niernand nach.

XAVIER oder die Sackgassen des EST

Weil Xavier eins von zwei Nachexamen nicht ge-
schafft hatte, war er auf eine 8 ST fil. II ge-
kommen. Er schloB das Jahr mit Erfolg ab, wieder-
holte es trotzdem, um auf 8 ST fil. I den AnschluB
an die 9 ST fil. I zu finden, denn 45 Punkte im
Durchschnitt (im Niveau c) hatte er trotz alien
Erfolges auf 8 ST fil. II nicht erreicht. Viel-
leicht ware es auch besser gewesen, die 7 ST zu
wiederholen, um sofort die nOtige Basis zu haben.
Aber die Lehrer hatten ihm von der MOglichkeit ge-
sprochen, sich auf 8 ST fil. II heraufzuarbeiten
und den AnschluB wiederzufinden, ohne ein Jahr
doppelt zu machen. Die Lehrer der 8 ST fit. II
hielten ihn aber kaum dazu an, beschaftigt wie sie
mit jenen SchUlern waren, die das fil.II—Niveau
kaum halten konnten.

Im zweiten Jahr, diesmal auf 8 ST fil. I, mutete
er sich etwas zuviel zu. Er glaubte als einer der
Alteren den Clown spielen zu kbnnen, und stUrzte
ab. Er schaffte diesmal nur den Aufstieg in die 9
ST fil. III. Da er im Vorjahr schon zur 9 ST fil.
II zugelassen worden war, gait jene Entscheidung.

Er hatte es satt, nach besseren Noten zu streben.
Ohne grOBere Anstrengung schaffte er die 9 fil.
II. Er fuhr auf 10xC weiter, stellte aber schnell
fest, daB diese Kommerzfacher ihm nicht behagten.
Er hatte die Sektion eigentlich nur gewahlt, weil
er das Gebaude nicht wechseln wollte nach der 9
ST. Eventuell ware er auf 10 P gegangen, weil der
Beruf eines Sanitaters ihn interessierte, aber de-
ren Zugang war ihm von 9 ST fil. II aus verwehrt.

So beschloB er auf 10xC nach einigen Monaten
schlechter Noten, bei der nachsten Gelegenheit in

Lehrer Vollzugsbeamte
des amtlich verordneten
Leistungssystems zu
nennen ist zu wenig
ein grol3er Teil spricht
und vollstreckt Urteile
Ober Menschen die sich
nicht einmal wie im
Prozellrecht Oblich

verteidigen thirfen
von den fehlenden Revisions-
mOglichkeiten ganz zu schweigen

(Leserbrief Ulrich Zimmer-
mann, Durmersheim, in:
Die Zeit, 15/1977)
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die Armee einzutreten. Er hatte gehOrt, dort kOnne
er die 9 ST fil. I in Abendkursen nachholen. Als
zukUnftiger Polizist konnte er einen dem Sanita-
ter nicht unahnlichen Beruf anstreben.

Schlawort
Es ware naturlich ein leichtes, bei jedem SchUler
einzeln die GrUnde seines schulischen MiBerfolgs
aufzuspuren. Der eine sucht sie im Elternhaus, der
andere im schlechten Umgang, vielleicht geben auch
welche zu, daB der eine oder andere Lehrer durch
sein unpadagogisches Verhalten zum Scheitern bei-
getragen hat. Wenn man sich aber die Zahlen an-
sieht, greifen alle solche individuellen Erkla-
rungsversuche zu kurz. Sie sind sogar gefahrlich,
insofern sie den Buck auf die strukturelle Ver-
antwortung des derzeitigen Schulsystems verstel-
len.

Aus obigen SchUlerbiographien dUrften einige
Strukturprobleme deutlich geworden sein. Sie m g

-gen nochmals zusammenfassend und auf theoreti-
scher Ebene festgehalten werden:

Der EST muB zuviele verschiedene SchUlertypen
nach demselben Schema unterrichten (Bsp. Alain
neben Serge). Die Zweckbestimmung des EST 1st zu
breit und undifferenziert. Das Ziel einer grOBeren
Chancengleichheit, das dieses Einheitsschema ge-
rechtfertigt hat, wurde nicht erreicht. Dazu ware
ein Ausbau der FOrderkurse und padagogischer Hil-
festellungen nOtig.

* Die groBe Komplexitat der Strukturen und Promo-
tionsordnungen ist an sich kein Fehler, wenn sie
dos Zeichen einer groBen Flexibilitat und Anpas-
sungsgeschmeidigkeit fur alle miiglichen SchUlerty-
pen darstellt. Das ist de facto aber nicht der
Fall. Die mangelnde Transparenz vermittelt dem
Schiller und vielen Eltern hingegen das GefUhl des
Ausgeliefertseins, der Machtlosigkeit und fOrdert
daher die Passivitat, stOrt die Lernmotivation
(Bsp. Karin).

lch bin dafOr, daf3 der Lehrer in die Klasse hineinhorcht,

daf3 er den Kindern als Fragender gegenilibersteht: Was

brauchen sie jetzt? Was kann ich ihnen geben? Und das

ist in den seltensten Fallen das, was im Lehrplan steht.

(Walter Kempowski in: Die Zeit)

* Die Promotionsordnung ist trotz angestrebter Be-
rUcksichtigung von einzelnen SchUlerresultaten und
KompensationsmOglichkeiten unflexibel (Bsp. Tony).
Dem Klassenrat maten grOBere Entscheidungsbefug-
nisse zugestanden werden. Zur Vereinfachung mAten
mindestens die Promotionskriterien in den drei
Jahrgangen der Orientierungsstufe in alien "fili-
eres " identisch sein.

* Anderungen am Stundenplan und an den Promotions-
ordnungen sind zwar haufig (jahrlich wird ein neu-
es Promotionsreglement promulgiert!): sie verfol-
gen aber selten padagogische Ziele oder solche der
grOBeren Geschmeidigkeit, sondern folgen meistens
auBerschulischen BeweggrUnden: Antwort auf Kritik
von seiten der Berufskammern u. a. (Starkung der
Optionsfacher zum Nachteil der allgemeinbildenden
Facher, ...) oder - die Aussage entstammt dem Mund
eines Ministerialbeamten vor (verdutzten) Zeugen
"well et an deem Fach zevill Datze get, gouf
d ' Stonnenzuel gekierzt " (als ob nicht die umge-
kehrte Logik padagogisch allein zu rechtfertigen
ware!).

* Die 36-Stunden-Woche ist ein Skandal. Sie kann
weder mit padagogischen Argumenten gerechtfertigt
werden, noch ist sie der Gesundheit der Jugendli-
chen zutraglich.

* Es gibt zu viele Facher, die von zu vielen ver-
schiedenen Lehrern unterrichtet werden, so daB ein
sinnvolles, einheitliches padagogisches Konzept
nicht mOglich ist.

* Die angestrebte Durchlassigkeit besteht hech-
stens auf dem ReiBbrett. in der Schulwirklichkeit
funktionniert sie nur nach unten.

* Orientierung und Beratung wird zwar "en masse"
angeboten (auf 9 ST gibt gar es ein eigenes Fach -
"Initiation 3 la vie active " - , in dem die SchU-
ler mit der Berufsausbildung und den Zulassungsbe-
dingungen vertraut gemacht werden sollen), aber
selbst die Lehrer finden sich kaum in den kompli-
zierten Strukturen zurecht. Dadurch werden nicht
selten auch Fehlentscheidungen und IrrtUmer im
Klassenrat provoziert. Zudem werden die Schiller
und Eltern oft durch Ausnahmefalle (Vetternwirt-
schaft, Betriebe, die sich nicht an die Zugangs-
bedingungen halten, ...) oder Abanderungen der
Reglemente in letzter Minute (12. Juli fur das
laufende Schuljahr!) verwirrt.

* Trotz der prinzipiellen Gleichheit des Unter-
richtsangebots gibt es einen Unterschied zwischen
den einzelnen Schulgebauden des EST. Diese Hierar-
chie hat durchaus Auswirkungen auf das Schiilerver-
halten (vgl. Marie-Lou / Monique; Tania / Natha-
lie).

* Auslanderkinder haben ouch im EST kaum Chancen,
die weiterfUhrenden Strange dieses Schultyps zu
erreichen, vor allem well auf der unteren Stufe
Deutsch die vorherrschende Unterrichtssprache
bleibt.
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